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  Über den Autor:


  


 Charles H. Barnes wurde 1982 als Hanseat geboren. Früh beeinflussten ihn seine Großeltern, die selbst als Autoren, Regisseur und Schauspieler nicht nur in Norddeutschland bekannt waren. Die bissigen und gleichzeitig feinsinnigen Aufführungen seines Großvaters zeigten ihm eine Welt, in der mit Widersprüchlichkeiten gespielt wurde, die auf den zweiten Blick keine waren.


  


 Trotz dieser frühen Inspiration entschied er sich zuerst für den klassischen Weg und studierte an der Technischen Universität Berlin im Grundstudium Energie- und Verfahrenstechnik, bevor er letztendlich den Studiengang Wirtschaftsingenieurwesen absolvierte. Dabei hielt er sich mit Studentenjobs über Wasser. Mittlerweile weiß er aus der Praxis, wie irrational sich Menschen bei Großveranstaltungen verhalten können (Sicherheitsdienst), wie es ist, mit einem vollen Fass Bier an einer Meute ausgetrockneter Fußballfans vorbeizulaufen (Gastronomie) und beim ersten Hahnenschrei schwere Pakete im Eiltempo zu sortieren (Zustellzentrum von UPS).


  


 Ihm reichten diese Erfahrungen allerdings nicht und so wechselte er sein Einsatzgebiet grundlegend und ging zu einem internationalen Fernsehsender.


  


 Sein weiterer Lebensweg hätte durch seinen Werdegang vorherbestimmt sein können, jedoch war sein Wunsch, zu schreiben, stärker denn je … Und so begann sein Leben als Autor.
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 Für Sabine, meine Mutter und größter Fan.


 Danke, dass du die Buchdealerin seit meiner Kindheit bist.




  
1. Prolog


 Regungslos saß der grauhaarige Mann in seiner windschiefen Hütte. Er ahnte nicht, wie nah ihm die Attentäter bereits gekommen waren …


  


 • • •


  


 »Kleiner Bruder, es wird Zeit, dass du aufbrichst«, macht sich eine Stimme mit volltönendem Bass bemerkbar.


 Das Kratzen der Feder auf dem Pergament setzt inmitten des Satzes aus. Feucht schimmert die rote Tinte im Licht der Lampe. Der in seinem Schreiben unterbrochene Todesgott runzelt die Stirn und betrachtet die restlichen Seiten des Buches. Das Ende der Geschichte ist nah und später wird er dieses Buch des Lebens zu den anderen seiner Art stellen, wo sie zu etwas Größerem werden. So wie jedes Lebewesen mit anderen Leben in Berührung kommt, wird dieses Buch ein weiteres Kapitel im großen Buch der Welt sein. Der Blick huscht in die Ecke des Raumes, in der das schwarze Quarz lautlos in der übermannshohen Sanduhr nach unten rinnt. Bald ist es Zeit, zum Protagonisten seiner Geschichte aufzubrechen, das Beenden eines Lebens erfordert seine Anwesenheit. Die Zeit im Reich des Todes vergeht anders als in der Welt der Sterblichen, und dennoch folgt sie einer inneren Ordnung. Der Todesgott verzieht schwermütig den Mund. Das eine bedingt immer das andere. So wie die Weitergabe der Aufgabe. Erst wenige Äonen ist es her, dass der große Bruder die Tätigkeit an ihn, den kleinen Bruder, abgegeben hat. Notwendig wurde es, nachdem der Ältere die Liebe zu seiner Arbeit verloren hatte und sein Blick auf die Welt glanzlos geworden war. Der Tod richtet die Augen, in denen das Universum selbst enthalten ist, auf den älteren Bruder. Schimmernde Augen sind es, die bis in das tiefste Sein jedes Wesens blicken. Er liebt ihn innig und bedauert dessen fortwährende Leidenschaftslosigkeit. Es ist ein Trugschluss der Sterblichen zu denken, der Tod könne nicht lieben. Für kurze Zeit hat er angenommen, dass der Sterbliche in seiner einsamen Hütte die Leidenschaft des Älteren und damit seine Neugier auf die Welt neu entfachen würde; mit Spannung hat der Ältere die mit dem Lebenssaft beschriebenen Seiten gelesen. Ob es für mehr denn flüchtiges Interesse reicht, wird sich bald zeigen. Der Blick des Schreibers ruht auf der mitten im Satz unterbrochenen Niederschrift. Der Bruchteil eines Menschenlebens bleibt ihm, bevor er aufbrechen muss, um seine Aufgabe zu erfüllen. Er hebt die breite Feder und tunkt sie erneut in das Tintenfässchen …


  


 • • •


  


 … ohne dass seine Fallen, aufgestellt um ihn vor Eindringlingen zu warnen, zuschnappten. Der Mann saß am einzigen Fenster seines Heimes, unweit des wärmenden Feuers. Der vom Meer kommende Sturm wütete nun schon den dritten Tag in Folge. Die Holzläden standen dennoch weit offen, sie zerrten an ihren Halterungen und allein dünnes Glas stemmte sich dem Wind und dem Regen entgegen. Funken flogen, von Windstößen aufgewirbelt, aus dem offenen Kamin und brannten kleine Löcher in die Wolldecke, die der viel zu früh Gealterte sich mit seinen gichtgeplagten Händen über die Beine gelegt hatte. Bei jeder unbedachten Bewegung verzog sich sein Gesicht und ein Fluchen entfuhr ihm. Die Heiler seiner Magiergilde hätten sein Leiden mit Leichtigkeit lindern können, wenn sie denn gedurft hätten. Aber es war ihnen verboten, der Schmerz und das vorzeitige Altern gehörten zu der ihm auferlegten Strafe. Buschige Augenbrauen überschatteten die grün-braunen Augen, während sie – wie so oft – unruhig die Umgebung absuchten. Besonders den schmalen, kaum beschrittenen Pfad, den einzigen Weg, der zu ihm führte, behielten sie beständig im Blick. Falls die Gefahr ihn aufspüren sollte und unvermittelt an seiner Tür klopfte, würde ihm niemand beistehen. Seine Mundwinkel zuckten bei dem Gedanken an seine Abgeschiedenheit. Damit seine Feinde sich rächen konnten, mussten sie ihn in dieser Einöde erst einmal finden. Selbst reisende Händler und Abenteurer mieden diesen unwirtlichen, ewig sturmgebeutelten Landstrich. Sein Blick glitt auf das weißschäumende Meer hinaus, welches sich in immer wiederkehrenden Wogen an der Steilküste brach. Sein Heim thronte auf dem höchsten Punkt dieser Felsen, dabei aber nicht hoch genug, um der Gischt gänzlich zu entkommen. Vom scharfen Wind verkrüppelte Bäume, nicht höher als Büsche, krallten sich mit ihren zähen Wurzeln in das Felsgestein und trotzten dem Salzwasser. Seine Hand befingerte die schwere eiserne Kette um seinen Hals – Schandmal und Garant seiner Buße, Zeugnis seiner Taten.


  


 • • •


  


 »Das letzte fällt«, drängt die Stimme des Älteren und weist auf das einsame Sandkorn, das langsam wie eine Feder zum Boden der Sanduhr schwebt.


 Der junge Tod schaut auf und sieht das Glimmen in den Augen seines älteren Bruders, so greifbar scheint dessen altes Ich. Er dreht das Buch, damit der alte Tod den letzten Absatz lesen kann, und erhebt sich.


 Das letzte Sandkorn ist niedergefallen.


 Unbewegt starrt der ältere Bruder das Buch am nun leeren Tisch an, seine Augen gleiten über den letzten Abschnitt und er setzt sich.


  


 • • •


  


 Von der Ankunft des Todes wusste der einsame Mann nichts, während er mit seinen Erinnerungen, mit den Ereignissen, die zu seiner Verbannung geführt hatten, haderte. Eine Stimme regte sich in seinem Inneren, wand sich empor wie eine Schlange in ihrem Korb: »Es ist wie es ist, mach deinen Frieden mit der Welt.«


 Der Mann hackte mit der rechten Hand durch die Luft. »Frieden! Es wird Frieden geben, wenn ich meine Rache bekommen habe!«


 Unsichtbare Augen rollten nach oben. »Du bist stur. Wohin hat es dich … Uns … gebracht? Auf einen von den Göttern verdammten Felsbrocken, und deine Magie ist dir verwehrt. Ein Sturm löst hier den anderen ab, bald werden sie die kümmerliche Hütte weggeweht haben, die du wie ein Nômaru selbst von Hand bauen musstest.«


 Der alte Mann schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin stur? Du bist ein Lügner! Wie war das, Du bist ich und ich bin Du? Ist das nicht Dein ewiger Spruch?« Seine Stimme wurde leise, die letzten Worte kamen gezischt heraus und eine Ader an seiner Schläfe pulsierte.


 »Ich habe dich nie belogen.«


 »Und mir nie die ganze Wahrheit gesagt«, schrie der alte Mann mit sich überschlagender Stimme. Drückendes Schweigen breitete sich aus. Sie waren Widersacher, Freunde und engste Vertraute, eine unheilvolle Symbiose, die die Natur des Seins pervertierte und dadurch das Schicksal selbst herausforderte.


 »Meine Kraft hast du dein Leben lang dankbar angenommen. Wärst du zum Meister deiner verdammten Magiergilde aufgestiegen, wenn Ich dich nicht unterstützt hätte? Hätten dich deine Feinde ohne Mich nicht längst vernichtet?« Die lautlose Stimme triumphierte, kannte die andere Seite der Medaille, die der alte Mann im Zorn gerne vergaß.


 »Ohne Dich wäre ich vielleicht ein kleines Licht geblieben, aber ich würde mich noch immer an meine Familie erinnern.« Der Mann starrte zu Boden, fasste sich mit der Rechten ans Herz und seine Stimme verlor sich im Nichts.


 »Ohne Mich wärst du schon als Junge gestorben!«, donnerte die körperlose Stimme. Ein Brausen fuhr durch das Zimmer und blähte die zerrissenen Vorhänge auf.


 Die Runen der eisernen Kette am Hals des alten Mannes glühten auf. Ihre Glieder zogen sich enger und blockierten den im Zorn entkommenen Magiefluss augenblicklich. Der alte Mann zuckte zusammen, fasste die Stuhllehne, bis die Finger vor Anstrengung erbleichten, und keuchte. Zornestränen rannen ihm in den Bart. Die Stimme schwor, ab jetzt stumm zu bleiben, komme was wolle. Hatte sie diese Verleumdungen und Schuldzuweisungen verdient? Hatte sie in diesem Leben nicht genauso viel gegeben wie der durch Magiemissbrauch früh Gealterte? Kaum war der Entschluss gefasst, zog sie sich in sein Inneres zurück. Doch dann vernahm sie ein fernes Geräusch und erkannte Stimmen, die sie lange nicht mehr gehört hatte. Schon im Abgang brach sie ihren Schwur und flüsterte warnend: »Sie kommen!«


  


 • • •


  


 Der alte Todesgott stutzt beim Schreiben. Er hat der Neugier nachgegeben und das Dokumentieren übernommen, während sein jüngerer Bruder seiner Pflicht nachgeht. Nun füllt er mit seiner kleinen, peniblen Handschrift die letzten Seiten. Ein Detail dieser zweistimmigen Auseinandersetzung tanzt ihm im Geist, scheint im Widerspruch zum Vorhergehenden zu stehen. Er blättert einige Seiten zurück und liest das Kapitel erneut, entdeckt aber nichts Ungewöhnliches. Vielleicht ist er zu nah am Geschehen, bräuchte eine andere Perspektive, Abstand? Er lässt die Blätter des Buches über den Daumen rauschen und die Seiten fließen ineinander über. Unzählige Kommentare seines Bruders stehen am Seitenrand, später eingefügt, um das Verhalten der Personen zu erklären. Des Weiteren sind da die Verbindungen zu anderen Büchern des Lebens. Lebensläufe treffen sich unweigerlich auf diesem vor Leben strotzenden Planeten, bilden neue Muster und leiten den Leser ohne eigenes Zutun in die Chroniken anderer. Es sind die Bücher selbst, die leben und sich zu etwas Größerem verbinden. Das Schreiben einer Lebensgeschichte ist nicht die Herausforderung, das richtige Lesen ist es. Aber in diesen Aufzeichnungen steckt die gesuchte Antwort. Seine rechte Augenbraue zuckt in die Höhe und verweilt für einige Augenblicke dort. Zeit hat er seit seinem Ruhestand mehr als genug, die Welt der Sterblichen folgt einer anderen Zeitrechnung. Er blättert zur ersten Seite zurück und beginnt zu lesen.




  
2. 


 Der Bursche irrte durch den winterlichen Wald. Er war kein Kind mehr, aber ebenso wenig ein Mann. Der nächtliche Regen klatschte ihm in dicken Regentropfen in das ungeschützte Gesicht und der Wind fuhr ihm beständig unter den zerschlissenen Umhang. Einst war der aus einem kostbaren Stoff gewesen, für viel Gold gekauft und von leuchtender Farbe, nun aber stellte er nicht mehr dar als einen Lumpen. Verdreckt vom Schlamm und Unrat des unwirtlichen Weges drang ihm die Feuchtigkeit ungehindert bis auf die Haut. Die nächste Siedlung war auf Tage entfernt und mit ihr Licht und Wärme. Halbblind vom Regen und der Dunkelheit taumelte der Bursche durch die Nacht, hörte im Tosen des Sturms nicht das Wolfsgeheul in der Ferne. Er wimmerte leise und bemerkte es nicht einmal. Als er in ein mit Wasser vollgelaufenes Loch stolperte, versank er bis zum Knie darin. Windgepeitschte Zweige schlugen auf seinen Rücken ein und er schreckte vor der Berührung zurück, schleppte sich weiter. Schatten bewegten sich in der Dunkelheit und es war nicht zu unterscheiden, ob es nur Bäume waren oder sich dort Schlimmeres verbarg. Ein dichter Nebel wallte in seinem Kopf, der jeden klaren Gedanken erstickte. Tief kroch ihm die Kälte in die Glieder. Nagender Hunger wütete zudem in seinen Eingeweiden und zwang den Burschen, ohne Rast dem Waldweg weiter zu folgen. Doch dann blieb er abrupt stehen. Das Wimmern erstarb auf seinen Lippen, während er wie erstarrt an der kleinen Wegkreuzung mitten im Wald verharrte.


 Sein Blick schweifte unstet von rechts nach links. Das Chaos in seinem Kopf kämpfte mit dem Verstand, war nicht bereit aufzugeben und dem Denken Platz zu machen. Der Bursche drehte den Kopf und lauschte. Er blickte sich um und wartete, ob dieses Etwas erneut zu hören war. Etwas, das nicht in eine menschenleere Wildnis passte … Stimmen.


 Doch der Regen prasselte ohne Unterlass und der Wind rauschte laut durch die blattlosen Wipfel der Bäume und überdeckte alle anderen Geräusche. Dennoch rührte sich der Wanderer nicht vom Fleck. Statt weiter ziellos durch die dunkle Nacht zu stolpern, bemühte er sich zum ersten Mal seit Tagen um einen klaren Kopf. Das Flüstern in der Dunkelheit, sofern es keine Einbildung gewesen war, schien von Menschen herzurühren. Wieder spähte er nach links und rechts den Weg entlang und hoffte auf ein Zeichen. Das Warten zerrte an seinem geschwächten Körper, seine Knie gaben nach und schienen ihm den Dienst verweigern zu wollen. Mühsam stemmte der Junge sich gegen die aufwallende Schwäche und verhinderte im letzten Augenblick, dass er fiel … und womöglich nie mehr die Kraft finden würde aufzustehen. Er hörte ein Lachen.


 Sollte er den Stimmen folgen? Sehnsüchtig blinzelte er das Wasser aus den Augen.


 Die Laute lockten ihn. Seine Beine taten unwillkürlich einen halben Schritt nach links. Erst einen, dann zwei. Wieder blieb er stehen. Unschlüssig, was er tun sollte, versuchte sein Kopf zu begreifen, während sich eine Stimme tief in seinem Inneren längst entschieden hatte und die Füße den Weg nach links folgen ließen. Bevor der Junge recht wusste, wie ihm geschah, und ob es das Richtige war, stolperte er voran und blieb erst in Sichtweite eines großen Lagerfeuers stehen. Ein Feuer, vor Regen und Wind geschützt, das dort vor ihm unter einem schräg aus dem Boden ragenden Findling brannte und seine Funken in den dunklen Nachthimmel entließ. Dicker Rauch strich eine neue Schicht Ruß über das geschwärzte Gestein – der Ort war nicht zum ersten Mal als Rastplatz ausgewählt worden. Der Schein der Flammen beleuchtete einige Fuhrwagen. Dort saßen an die dreißig Gestalten mit dem Rücken zu ihm um die tanzenden Flammen und schwatzten. Sie lachten, aßen und tranken und wärmten sich am Feuer.


 Einem Schatten gleich verharrte der Bursche unter den Bäumen. Seine Lippen zuckten unstet, die weit geöffneten Augen irrten über das sich ihm bietende Bild. Dann stolperte er einen weiteren Schritt auf das Feuer zu.


 »Wer da?«, schrie ein aufgeschreckter Wachposten mit schriller Stimme.


 Der Wanderer fuhr zusammen und taumelte zurück. Mit aufgerissenen Augen sah er, wie die Menschen aufsprangen. Manch einer riss sein Messer aus dem Gürtel, andere griffen sich Knüppel oder zogen sich ein brennendes Holzscheit aus dem Feuer und drehten sich zu ihm herum.


 In einer geschlossenen Reihe kam der Pulk drohend näher, während die Fremden die Umgebung mit Fackeln ausleuchteten, um sie nach weiteren Gefahren abzusuchen. Durch sein unvermitteltes Auftauchen am Rande ihres Lagers hatte der Bursche wohl üble Erinnerungen an andere nächtliche Besucher aufgerührt. Der Unbekannte sah sich hastig um und wich noch weiter zurück. Nein, die Stimmen, die ihm zuerst so einladend vorgekommen waren, hatten nicht ihn gemeint. Die Erkenntnis versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Sein Magen rebellierte, schon liefen ihm die ersten Tränen über die blassen Wangen, wo sie sich mit dem Regen vermischten. Hastig setzte er einen Schritt nach hinten, er wollte nur noch fort. Doch ein hervorstehender Stein ließ ihn straucheln, und er landete auf dem durchweichten Boden. Schlamm spritzte auf.


 Schon standen die feindseligen Fremden dicht gedrängt in einem Halbkreis um ihn und streckten ihre Behelfswaffen vor. Das Feuer in ihrem Rücken ließ sie schwarz wie die Nacht und gesichtslos erscheinen.


 »Macht halblang, ihr Angsthasen! Seht ihr nicht, dass es nur ein Junge ist? Weg mit euch oder ich verpasse euch einen Tritt in den Hintern, dass noch eure Flöhe Schmerzen haben.« Mit diesen Worten stampfte eine alle überragende massige Gestalt durch die Menge und rempelte ohne jede Mühe oder Rücksicht die ihr im Weg Stehenden beiseite.


 »Aber Mimo, woher sollten wir das wissen? Mitten in der Nacht, in diesem Wald?«, antwortete eine Stimme belustigt, aber dennoch vorsichtig.


 Der Bursche riss die Augen auf. Die Antwort überraschte ihn weit mehr als die unverhoffte Hilfe. Aber tatsächlich, wer da zuerst gesprochen hatte, war kein bärbeißiger Soldat oder Holzfäller, sondern eine Frau. Sie hatte eine Stimme rauer als Schmirgelpapier und eine von der Arbeit gestählte Figur, die am ehesten zum Rausschmeißer einer üblen Kaschemme gepasst hätte. Doch all das machte dem Jungen weniger Sorgen als die bitterkalte Nacht.


 »Komm nur her, mein Junge«, gurrte sie, wobei sie sich Mühe gab, ihrer Stimme Wärme zu verleihen. Es erinnerte an eine Tonlage, mit der manche Menschen zu verschreckten Welpen sprachen. Widerstandslos ließ er zu, dass sie ihm auf die Füße half. Notdürftig wischte sie ihm mit ihren tellergroßen Pranken den Schlamm von der Hose und führte ihn ans Feuer.


 Wer hier das Sagen hatte, war für den Neuankömmling leicht zu erkennen. Ein paar bellende Befehle, ein Rucken des Kopfes und schon reichten ihm fremde Hände eine warme Decke, Sitzende rückten am erneut besetzten Feuer bereitwillig zur Seite. Die Haare auf seinem Handrücken richteten sich auf, als er die Wärme der Flammen spürte. Mit gierigem Blick sah der Bursche zu dem Mann am Kessel, der ihm eine Holzschüssel mit dampfendem Eintopf füllte und sie ihm in die Hand drückte. Wenig später saß er eingekeilt zwischen der kräftigen Frau und einem munteren Dicken. Der Wanderer aß eifrig, während die Anführerin ihn mit einem Blick bedachte, vor dem bereits Räuber geflohen waren. Er schielte beim Schlingen oft zum gewaltigen Kessel, in dem die Suppe sanft vor sich hin blubberte und der noch mehr versprach.


 »Wie heißt du, Junge?«, fragte sie ihn, als er die Schüssel von sich schob. Er hatte nicht einmal die Hälfte seiner nicht übermäßig großen Portion geschafft. Aber nach tagelangem Fasten war sein Magen nicht in der Lage, mehr aufzunehmen.


 »Ich … ich heiße …« Der Bursche versuchte mit aller Macht, den dichten Nebel in seinem Kopf zu durchdringen, der alles Gewesene einhüllte. Mit gerunzelter Stirn schaute er zu ihr hoch. Er wusste nicht, wie er hieß. Die vergangenen Tage wurden von diesem Nebel in seinem Kopf verschlungen und übrig blieben nur verschwommene Eindrücke von seinem Weg durch den einsamen Wald und dem nagenden Hunger. Stumm starrten sie sich an, während um sie herum Schmatzen und Gesprächsfetzen zu hören waren.


 »Du musst mir deinen Namen nicht sagen. Ich heiße Mimo, nach der Blume. Du kennst sie vielleicht, die Mimose?« Die Anführerin schaute ihn mit ausdruckslosem Gesicht an.


 Abrupt verstummte alles und die Aufmerksamkeit jedes Einzelnen wandte sich ihnen zu. Einige versuchten dem Besucher mit lebhaften Gesten etwas mitzuteilen. Mimo, die den Burschen weiterhin unverwandt ansah, bemerkte es nicht. Da er das Gebaren der anderen nicht zu deuten wusste und die Anführerin ihn weiterhin erwartungsvoll anschaute, sagte er, was ihm durch den Kopf ging: »Mimo, ein schöner Name.«


 Ihre Mundwinkel sprangen in die Höhe und Grübchen erschienen in ihren Wangen. Sie zog ihn in ihre Arme und drückte ihn an sich, dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde.


 »Verzeihung, mein Junge, aber das war so lieb von dir, dass ich dich einfach umarmen musste.«


 Die Umsitzenden lachten befreit. Aus purer Erleichterung, wie er später erfuhr, dass er nichts Falsches gesagt hatte. Während ihm in der Runde immer wärmer wurde, entspannte sich sein Körper, seine Augen fielen zu und er sackte zur Seite.


  


 • • •


  


 Am frühen Morgen des nächsten Tages wurde der namenlose Bursche von den ersten Sonnenstrahlen geweckt. Müde rieb er sich den Schlaf aus den Augen und schaute sich um.


 »Wo bin ich?«, murmelte er und bemerkte im selben Moment einen Fellberg neben sich, der sich sachte hob und senkte.


 Die Gedanken klärten sich langsam, aber der Nebel in seinem Kopf hatte sich noch nicht vollkommen verflüchtigt. »Mimo!«, rief er überrascht.


 »Lass mich schlafen«, kam die brummige Antwort. Dann drehte sich der Berg neben ihm um, zog den Schlafpelz mit sich und schnarchte weiter.


 Vom gestrigen Abend erinnerte sich der Bursche nur noch an das Essen und die wenigen Worte, die er mit Mimo gewechselt hatte. Irgendjemand musste ihn später hierher gebracht haben.


 Auf dem Rücken liegend genoss er eine Zeit lang die behagliche Wärme seiner Schlafstatt, bis sich seine volle Blase bemerkbar machte, und er unter dem Wagen hervorkroch. Er warf einen Blick zurück und betrachtete sein Nachtlager. Vermutlich nicht so angenehm wie im Inneren des Wagens, aber zumindest war es trocken gewesen. Und die dicken Schlafpelze taten in dieser kalten Jahreszeit – so kurz vor dem Frühling – zuverlässig ihren Dienst.


 Leise lief er auf die dicht stehenden Bäume zu. Jetzt, im ersten Sonnenlicht, sah er, dass die Reisegemeinschaft ihr Lager auf einer kleinen Waldlichtung aufgeschlagen hatte, gleich neben dem Pfad, auf dem er am Vorabend herangestolpert war. Ein Bach floss am Rand der Lichtung entlang, in dem die Pferde getränkt wurden, die bei seinem Kommen die Köpfe hoben. Er blieb stehen und sog tief die klare, frische Morgenluft ein.


 War er wirklich die letzten Tage alleine durch den Wald geirrt? Woher kam er und wo war seine Familie? Sein Blick verschwamm und graue Schleier schoben sich über sein Gesichtsfeld. Unzusammenhängende Bilder blitzten in rascher Folge auf: Messer, Blut, Einsamkeit, das Gefühl von Verlust und Trauer. Wie eine Woge strömten sie über ihn hinweg, bevor sie verebbten. Doch dann drängte er die beunruhigenden Eindrücke beiseite und augenblicklich klärte sich seine Sicht. Die Kälte ließ ihn schaudern, aber nicht nur sie bereitete ihm Unbehagen. Eilig verschwand er hinter einem Busch, knöpfte sich die Hose auf und ein erleichterter Seufzer begleitete das leise Plätschern.


 Kurz darauf trieb das eisige Wasser des Baches dem Burschen jede Wärme aus den Fingern und er schlug, die Hände in die Achselhöhlen geklemmt, den Weg zur Feuerstelle ein. Die Kälte der Nacht hatte eine dünne Eisschicht auf das Gras gezaubert, sodass es bei jedem Schritt unter seinen Füßen knirschte. Die Asche im Steinkreis war kalt, die Flammen schon vor Stunden erloschen. Mit dem Fuß wirbelte der Bursche eine dunkle Staubwolke auf, die sich auf das jungfräuliche Weiß des mit Raureif überzogenen Grases legte. Er hob einen Ast auf und stocherte damit in der Asche herum, bohrte ihn tief in die dunkelgrauen Flocken und spürte beim Herausziehen Wärme. Eifrig schob er die obere Ascheschicht zur Seite. Die aufsteigende Hitze ließ seine Finger kribbeln und er hielt die Hände über die Glut.


 Der Holzvorrat lag nur wenige Schritte entfernt. Er nahm sich ein herumliegendes Messer und schnitzte Späne von einem Ast. Als er einen kleinen Haufen zusammen hatte, fütterte er damit die Glut und blies darauf, bis endlich Flammen aufloderten. Er wusste, was er tun musste, wenn er auch keine Ahnung hatte, woher. Vielleicht hatte er so etwas früher schon einmal getan oder zumindest jemandem dabei zugeschaut. Aber der Nebel, der die Vergangenheit verbarg, wollte sich einfach nicht lichten. Er war schon froh, dass er einigermaßen klar denken konnte. Zornig gab er das Bohren in seiner Erinnerung auf und fachte das Feuer weiter an, jetzt mehr, um sich zu beschäftigen, als weil ihm kalt war. Nach einiger Zeit schloss er die Augen und stand einfach nur da.


 »Das ist wirklich nett von dir«, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihm. Ein Mann trat neben den Burschen an die Feuerstelle und legte einige größere Scheite hinein. Gemeinsam sahen sie schweigend zu, wie die Flammen in die Höhe wuchsen.


 Der Mann war so lautlos aufgetaucht, dass der Bursche sich unwillkürlich fragte, wie lange er ihm wohl schon zugeschaut hatte. Misstrauisch betrachtete er ihn aus dem Augenwinkel. Der Mann war klein für einen Erwachsenen und seine schmalen Schultern ließen ihn noch schmächtiger erscheinen. Die Jacke, unter der eine braune Hose hervorschaute, war grün und blau kariert und die Kleidung insgesamt von robuster Machart. Ein kleines Abzeichen, eine Waage, prangte auf seiner rechten Brust. Dem Mann blitzte beständig der Schalk aus den Augen, als ob die Welt zu seiner persönlichen Unterhaltung geschaffen worden wäre.


 »So, das Feuer wird bald kräftig genug sein und wir können unser Brot darin backen. Du hast Hunger, was?«, sagte er feixend, als der Magen des Burschen vernehmlich knurrte. »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich bin hier morgens für das frische Brot zuständig, und gegen Hilfe habe ich nichts einzuwenden. Wenn du mit anpackst, geht alles viel schneller. Was sagst du?«


 Im Bauch des Jungen rumorte es erneut und er nickte eifrig. Er half, eine dicke Filzmatte auf dem Boden auszubreiten, worauf sich der Mann umständlich setzte und den Deckel von einem großen Tonkrug nahm, aus dem es säuerlich roch.


 »Das ist der Sauerteig. Davon tust du einen Batzen in eine Schüssel, dann nimmst du Roggenmehl, etwas Wasser, ein paar Kräuter und Salz und rührst ordentlich um, bis der Teig ganz zäh wird. Ich heiße übrigens Kaito.« Der Bursche starrte ihn verständnislos an. Der Wortschwall ergab für ihn erst einen Sinn, als er neben dem Mann saß und sie gemeinsam einen gewaltigen Teig für das Frühstücksbrot zubereiteten.


 »Du hast meiner Frau übrigens gestern eine große Freude gemacht«, sagte Kaito. »Als du sagtest, Mimo sei ein schöner Name, ohne dumme Bemerkungen, wie viele sie sich nicht verkneifen können.«


 »Aber Mimo ist doch ein schöner Name«, gab der Bursche zurück und hob die Augenbrauen.


 Kaito stutzte, sah ihn erheitert an und brach dann in Gelächter aus, das den Burschen an das Wiehern eines Pferdes erinnerte. »Ich weiß, dass Mimo ein schöner Name ist«, sagte er glucksend. Lachte der Mann ihn aus? Der Bursche knetete den Teig energischer. »Ich mache mich nicht über dich lustig, Junge, wirklich nicht«, sagte Kaito freundlich, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Du bist nur so grundehrlich, ohne jedes Arg. Das findet man selten, selbst bei Menschen deines Alters.« Dabei zwinkerte er ihm zu und stellte einen großen Tontopf bereit.


 Sie formten lange Brote und legten sie nebeneinander hinein. Kaito schob das Tongefäß mitten in die Glut, schichtete mit einer Schaufel ordentlich Erde darüber und schon hatte er einen einfachen Erdofen geschaffen. Gemeinsam schlenderten sie zum Bach, um sich von den Spuren ihrer Anstrengungen zu säubern. Eiskalt, aber erfrischend war die morgendliche Katzenwäsche. Für eine gründlichere Waschung würden sie bis zu einer heißen Quelle oder zum Frühling warten müssen – je nachdem, was früher da war.


 Der Junge stand auf den eisüberzogenen Steinen am Bachufer und betrachtete sein zittriges Spiegelbild. Das verschwommene rundliche Gesicht, welches ihn aus dem träge fließenden Wasser ansah, war ihm vollkommen unbekannt. Es war blass und mit einer Stupsnase ausgestattet. Dass er kurze, lockige Haare besaß, hatten seine tastenden Hände bereits früher am Morgen herausgefunden. Er lächelte versuchsweise, aber das Lächeln war gezwungen und erreichte seine Augen nicht. Rasch verblasste es wieder – ein Fremder starrte ihm entgegen.


 Er war fast so groß wie Kaito, jedoch fülliger. Aber ohne zu wissen, wie viele Jahre er zählte, ließ sich nicht abschätzen, ob er klein oder groß für sein Alter war. Dass er nicht einmal so grundlegende Informationen über sich wusste, machte ihn nervös. Er wandte sich von seinem verschwommenen Ebenbild ab.


 Langsam kam Leben in das Lager, immer mehr Menschen krochen unter ihren Wagen hervor, streckten sich und riefen ihren Reisegenossen einen Guten-Morgen-Gruß zu. Die ersten Kinder tobten zwischen den Fuhrwagen hindurch, sprühend vor Lebensfreude. Zumindest konnte der Bursche erkennen, dass sie deutlich jünger waren als er selbst. Jugendliche wie ihn sah er dagegen nirgends.




  
3. 


 Seit Tagen fuhr der Junge jetzt schon mit der Händlergilde Benom.


 Sieben Wagen, vollgepackt mit seltenen Kräutern, Büchern, Gewürzen und Handwerkskunst, waren das rollende Heim der kleinen Gemeinschaft von fünfzehn Händlern und ihren Kindern. Sie hatten vor Ewigkeiten beschlossen, den Härten dieser Welt als Gilde entgegenzutreten. In jedem Ort, ganz gleich wie groß er war, hielten sie mit ihren Wagen an, handelten, machten Späße und waren oft die Einzigen, die je von außerhalb Neuigkeiten brachten. Dieser Tag sollte keine Ausnahme darstellen. Die Sonne schien und die ersten Frühlingsboten ließen ihr zartes Grün am Wegesrand sehen.


 »Da vorn kommt das Dorf Schöneich. Es ist nicht groß, aber es hat ehrliche Bewohner. Großer Reichtum ist hier nicht anzutreffen, doch auf die Redlichkeit der Menschen kann man sich verlassen. Nicht die beste Mischung für uns fahrende Händler, dennoch mag ich sie lieber«, erklärte Mimo.


 Lieber als wen erklärte sie dem Burschen freilich nicht, aber wie so oft ging Mimo davon aus, dass ihr Gegenüber verstand, was sie meinte, weswegen sie sich zumeist nicht die Mühe machte, ihre Sätze vernünftig zu Ende zu bringen. Ihn kümmerte das nicht im Geringsten, er saß vorne neben ihr und Kaito auf dem Bock und schaute auf die unbekannte Welt hinab. Neu war sie ihm und sie steckte voller Geheimnisse. Seine flinken Augen ließen sich nichts entgehen und manchmal meinte er, etwas aus seinem früheren Leben wiederzuerkennen. Aber der Moment war stets so flüchtig, dass er nicht einmal zu sagen vermochte, ob er sich wirklich erinnerte oder nur vor sich hin träumte.


  


 • • •


  


 Sie fuhren auf den einzigen Platz des kleinen Ortes, im Schlepptau die ersten Kinder, die alles stehen und liegen gelassen hatten und den Neuankömmlingen folgten. Statt Steinplatten bot der Platz nur gestampfte Erde, um den sich die niedrigen Häuser drängten. Kaum hielten die Wagen, da ertönten auch schon die Glocken in den Händen der Händler. Schnell eilten die Dorfbewohner aus den Häusern herbei, gespannt auf Neuigkeiten und begierig auf außergewöhnliche Güter aus der Ferne.


 Routiniert stellten die Gildemitglieder ihre Tische auf und legten ihre Waren gut sichtbar darauf aus. Nichts Ausgefallenes wie magische Schutzamulette, die vor Gefahren schützen sollten, Felle der seltenen Feuerziegen oder die Federn von Greifen. Sondern sie boten Werkzeuge für den Ackerbau oder die Viehzucht sowie neue Getreidesorten aus fernen Ländern, die weniger anfällig für Kälte oder Nässe waren, an. Hinzu kamen farbenfrohe Stoffe, Heilkräuter und feines Geschirr, das zu besonderen Anlässen hervorgeholt werden konnte. Manch ein Händler hatte sogar ein schmales Buch über die Landwirtschaft oder eine Handwerkskunst im Angebot. Bald entspann sich reges Feilschen, das der Bursche mit großen Augen verfolgte.


 Auch die Kinder des Dorfes trieben sich zwischen den Wagen herum. Aufgeregt bestaunten sie die Waren und der Bursche ertappte sich dabei, dass er sich in ihren sehnsüchtigen Blicken sonnte. In einem Dorf, das so einsam lag wie Schöneich, war dies für sie fast ebenso kurzweilig wie ein Jahrmarkt mit Schaubuden.


 Unter den Dorfbewohnern machte der Junge eine merkwürdige Entdeckung. Einzelne Menschen trugen pelzige Gürtel und bei näherer Betrachtung schien es sich dabei um Tierschwänze zu handeln, vorwiegend von Großkatzen, seltener von einem Fuchs oder Hund. Bei manchen schauten darüber hinaus sogar Tierohren unter den Hüten hervor. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Das schien hier bei einigen wenigen in Mode zu sein. Doch der überwiegende Teil der Dorfbewohner verzichtete auf solchen Schmuck, ja, sie schienen sogar bewusst Abstand zu den solcherart Gekleideten zu halten.


 Ein zorniger Ausruf riss den Burschen aus seinen Gedanken. »Das ist Wucher! Fünf Kreuzer für ein kleines Säckchen Salz? Nie und nimmer!« Überrascht schaute der Bursche auf. Ein dürrer alter Mann mit von Grau durchzogenem feuerrotem Haar stand vor dem gutmütigen Deng. Der Gegensatz zwischen dem stattlichen Händler mit seiner schwarzen Mähne und dem freundlichen Lächeln und dem wütenden Alten hätte nicht größer sein können. Viele aus dem Dorf sahen peinlich berührt zur Seite. Deng dagegen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und wurde nicht einmal ärgerlich.


 Er lächelte den Erbosten nur umso breiter an, je mehr dieser sich aufregte, und sagte beschwichtigend: »Dies ist sogar ein besonderer Freundschaftspreis, da du ein so guter Kunde bist.«


 Die Zornesfalten bei seinem Gegenüber gruben sich jetzt noch tiefer ein und der Bursche machte sich schon auf eine neue Tirade gefasst, als Mimo neben den beiden auftauchte.


 »Artigal, mein Freund, wir haben uns lange nicht gesehen und du begrüßt mich nicht einmal? Lassen wir Deng mit seinen Wucherpreisen nur hübsch alleine. Ich bin des Handelns müde und möchte einen Schluck trinken. Leistest du mir Gesellschaft?«


 Es überraschte den Jungen, wie freundlich Mimo mit dem griesgrämigen Alten umging und ihn, einen Arm um seine Schulter gelegt, mit sich zog. Deng zwinkerte ihr zum Abschied zu und wandte sich dem nächsten Kunden zu. Neben der strahlenden Mimo wirkte Artigal verhärmt, seine hagere Gestalt zeugte von einem harten Leben auf dem Feld. Der Bursche zögerte nicht lange und schlich dem ungleichen Paar hinterher. Der nahegelegene Wagen von Mimo bot ihm ein sicheres Versteck und durch einen Riss in der Plane konnte er die beiden recht gut beobachten.


 Mimo setzte sich mit Artigal unweit von seinem Beobachtungsposten auf eine niedrige Mauer, reichte ihrem Gast einen Becher und füllte ihn mit Met aus einer Steingutflasche; ihre Taschen bargen mehr Schätze, als sie von außen vermuten ließen ... »Das ist ein guter Tropfen aus dem Sumit-Hochtal. Wenn du dir Mühe gibst, kannst du sogar die Blumen herausschmecken, aus denen die Bienen den Nektar für ihren Honig gesogen haben«, scherzte sie.


 Beide nahmen schweigend einen Schluck und ließen den süßen Honigwein andächtig seinen Weg in den Magen finden. Dann legte Mimo dem alten Mann wieder freundschaftlich den Arm um die Schulter und drückte ihn kurz.


 »Nun sag schon, was ist los?«.


 Unter ihrem Arm wirkte er eher wie ein störrisches Kind als wie ein Mann, der die doppelten Jahre zählte.


 »Es ist nichts. Deng hat mich einfach aufgeregt, er erdreistet …« Immer leiser wurden seine Worte, bis sie nicht mehr zu verstehen waren. Dann unterwarfen sich seine verbitterten Lippen doch ihrem Drängen und die Augen wurden ihm feucht. »Es ist meine Enkelin, Pinja. Seit drei Monaten liegt sie im Bett. Sie mag nicht essen, nicht trinken und nicht reden, dabei war sie früher nicht still zu kriegen. Sie scheint krank zu sein, aber keiner weiß, was ihr fehlt oder wie man ihr helfen kann. Sie ist alles, was ich noch habe, und die Angst, dass sie sterben wird, lässt mich nicht ruhen. Sie ist vollkommen abgemagert, und wenn ich sie nicht ab und zu zum Essen zwingen würde, wäre sie bereits verhungert. An manchen Tagen erkennt sie mich nicht einmal und überhaupt scheint ihr Geist weit fort zu sein. Der Arzt, wie dieser Stümper sich nennt, war seit dem letzten Doppelmond mehrmals bei ihr. Aber außer mir immer wieder Silberpfennige für seine unnützen Besuche abzunehmen, geschieht überhaupt nichts. Und dennoch, diese schwache Hoffnung ist alles, was mir geblieben ist, obwohl ich weiß, dass er ein Quacksalber ist.«


 Mimo drückte ihm mitfühlend die Schulter. »Hanoi und ich kommen heute Abend zu dir. Zwar ist Hanoi keine ausgebildete Heilerin, aber das ein oder andere ist sie durchaus imstande zu erkennen. Vielleicht kann sie deiner Enkelin helfen.« Artigal ergriff ihre Hände und bedankte sich so lange und überschwänglich, dass sich Mimo endlich genötigt sah, ihn zu unterbrechen. »Artigal, ich verspreche nichts! Wir können es nur versuchen. Manchmal sieht Hanoi etwas, manchmal aber auch nicht.« Dem verklärten Blick nach, mit dem der Alte sie ansah, hätte sie ihm stattdessen auch den Leibheiler des Gottkaisers persönlich zusichern können.


 Wenig später verabschiedete sich der Mann, nun schon deutlich weniger niedergeschlagen, von ihr. Besorgt schaute sie ihm nach und schüttelte gedankenverloren den Kopf. Dann stand auch sie auf und schritt direkt auf ihren Wagen zu. Eilig suchte sich der Bursche ein Versteck hinter ein paar Stoffballen, als auch schon Mimo vorbeischlenderte. Wie im Selbstgespräch murmelte sie: »Statt ›Junge‹ könnte man ihn auch ›Lauscher‹ nennen.« Damit entfernte sie sich und ließ ihn mit rotem Kopf zurück.


  


 • • •


  


 Am Abend bereiteten sich die beiden Frauen für den Besuch bei Artigal vor. »Hast du alles, Hanoi? Ich könnte noch einmal in der Kiste nachschauen, ob noch Olivkraut da ist!« Aber Hanoi winkte ab und machte sich auf den Weg. Rasch verschwand ihre Gestalt in der Dunkelheit. Mimo stellte sich breitbeinig vor dem Burschen auf. »Was ist mit dir? Willst du die Geschichte zu Ende bringen oder lieber hierbleiben und dich weiter schämen?«, fuhr sie ihn an.


 Da er nicht wusste, was er tun sollte, geschweige denn, was Mimo von ihm erwartete, sah er nur an ihr vorbei in die Dunkelheit, die Hanoi verschluckt hatte.


 »Wenn du mitkommen willst, dann nur zu. Aber steh nicht im Weg herum und veranstalte keinen unnötigen Lärm, verstanden?«


 Der Bursche nickte langsam. Er wusste selbst nicht, ob er mitgehen wollte, aber noch weniger wollte er Mimo enttäuschen. Immerhin schien dies die richtige Antwort gewesen zu sein, und so hielt er weiter den Mund und stapfte stumm hinter ihr her. Sie folgten dem Feldweg, der zu dieser Jahreszeit an brach und trostlos daliegenden Feldern und Obstwiesen vorbeiführte. Die Bäume standen in unregelmäßigen Abständen am Wegesrand und streckten ihre nackten Äste in den Himmel hinauf. Dank des hellen Doppelmondes konnten sie ihren Pfad in der Dunkelheit erkennen und dennoch zuckte der Bursche bei jedem unbekannten Laut zusammen.


 Hinter einem kleinen Hügel, auf dessen Südseite gelegen, stand das Haus von Artigal. Es war von Flieder und von Weinreben umrankt, sodass es den ersten Blicken noch verborgen blieb. Eine niedrige Mauer schützte das fruchtbare Land mit seinen Bäumen und Kräutern vor unerwünschten Eindringlingen. Durch die Fenster fiel gedämpftes Licht, ganz so, als sei es unentschieden, ob seine Helligkeit überhaupt genehm war und es sich lieber nicht aufdrängen wollte.


 Sie marschierten auf das Gartentor zu. Der Bursche drückte gegen das Holzgatter, aber nichts geschah. Es ließ sich kein bisschen bewegen, ebenso wenig der Riegel, der fest an seinem Platz blieb und nicht einmal bei vollem Körpereinsatz zurückschnappen wollte.


 »Aus welchem Barbarenland kommst du denn?«, fragte Mimo kopfschüttelnd und deutete auf eine kleine Glocke, von der eine Schnur herabhing. Die Glocke war mit Runen bedeckt und schimmerte kaum merklich in der Dunkelheit. »Du musst daran ziehen, damit Artigal weiß, dass wir da sind und uns öffnen kann. Hast du die Runen an der Mauer und am Gartentor nicht gesehen? Hier kannst du nicht einfach so eintreten, es ist ein geschützter Bereich.«


 Verwundert schaute der Bursche genauer hin und entdeckte jetzt erst die kleinen Zeichen, die die gesamte Mauer bedeckten. Wie das ihn daran hindern sollte, einfach über das Hindernis zu steigen, war ihm schleierhaft. Das Tor war kaum höher als seine Schulter. Doch bevor er Mimo fragen konnte, hatte sie schon die Glocke geläutet, woraufhin im Haus ihr Gegenstück, dem Klang nach eine kleinere Glocke, ertönte.


 Kurz darauf leuchteten die Runen am Tor in einem filigranen Muster auf, der Riegel glitt geräuschlos zurück. Das Gartentor öffnete sich und wie von Geisterhand flammten kleine Lampen auf und beleuchteten den Weg, der sich großzügig um die Beete schlängelte. Der Bursche hielt sich nah an Mimo, von Magie wusste er nichts und ihr Einsatz war ihm unheimlich.


 An der Haustür erwartete sie bereits Hanoi mit steinerner Miene. »Da seid ihr ja endlich, ich kann fürwahr Hilfe gebrauchen«, sagte sie und führte beide in die Wohnstube.


 Hier brannte ein kleines Feuer im gemauerten Kamin, es war warm und sauber im Zimmer. Der Geruch von Blüten und aromatischen Kräutern hing in der Luft – mehreren Vasen mit Blumen waren im Raum verteilt, Kräuter hingen zum Trocknen unter der Decke. Im Garten flankierten zudem Fliedersträucher – groß wie Bäume – jedes Fenster und verliehen der hereinströmenden Luft ihren blumigen Duft.


 Unsicher, was von ihm erwartet wurde, ließ der Bursche sich auf einen Stuhl am Fenster nieder. Hanoi hatte das Mädchen in ihrer Kammer anscheinend bereits untersucht und setzte sich mit Artigal und Mimo an den Tisch.


 Artigal rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Sie ist im Winter von Woche zu Woche stiller geworden. Erst wollte sie nicht mehr hinaus und mit den anderen Kindern spielen. Selbst ihre beste Freundin konnte sie nicht mehr aus dem Haus locken. Dann verkroch sie sich irgendwann in ihr Zimmer und verließ es nur noch, wenn sie ihren Nachttopf leeren musste. Bald darauf redete sie gar nicht mehr mit mir und verweigerte das Essen und Trinken.« Große Sorge sprach aus den Gesten des alten Mannes. Er starrte unverwandt auf den Tisch, als wenn die Kerze darauf sein letzter Halt wäre … und doch geriet er immer wieder ins Stocken. Hanoi legte ihre Hand auf die seine, das schien ihn innerlich zu stärken und er konnte weitererzählen. Der Bursche, der mit dem, was da besprochen wurde, nichts anzufangen wusste, wurde es schnell müde. Er stand auf und lehnte sich aus dem offenen Fenster. Er steckte die Nase in die duftenden Fliederblüten und atmete tief ein. In seinem Inneren, verborgen unter den grauen Schichten des Vergessens, wusste er, dass so der Spätfrühling roch. Wärme und Freiheit verband er mit dem Geruch.


 Bevor er sich fragen konnte, woher der Erinnerungsblitz gekommen war, schob sich der Nebel wieder schützend vor seinen Verstand. Der Spalt, aus dem der Erinnerungsfetzen geweht war, verschloss sich wieder so fest, als wäre er nie da gewesen. Er schüttelte den Kopf. Was Traum war, was Wirklichkeit – er wusste es nicht. Sein Blick huschte unstet über das Fensterbrett und fand einen Grashüpfer, der die kräftigen Hinterbeine aneinanderzureiben begann, sodass ein Zirpen erklang. Das Geräusch wiegte ihn beruhigend ein. Ruhe breitete sich in ihm aus. Die Angst, den Nebel seiner Vergangenheit niemals lichten zu können, löste sich ein wenig und er atmete erleichtert auf.


 Seine Gedanken schweiften ab. Wie sehr wünschte er den Frühling herbei, auf dass es endlich wärmer würde. Tief in seine eigene Welt versunken, starrte er aus dem Fenster, als ihn auf einmal die Erkenntnis stach wie eine Hornisse. Mit immer größer werdenden Augen schaute er um sich, sah den Flieder, die Heuschrecke, das hohe Gras im Garten … Sogar Blumen blühten in den Beeten vor dem Haus.


 Wie konnte das sein? Der Winter war noch nicht zu Ende und der Frühling gerade eben zu erahnen. Für so eine Blumenpracht war es viel zu früh. Mimos Bemerkung ging ihm durch den Kopf: Hast du die Runen an der Mauer und am Gartentor nicht gesehen? Hier kannst du nicht einfach so rein, das ist ein geschützter Bereich. Bedeutete ein geschützter Bereich, dass unerwünschte Besucher keinen Zutritt zu Artigals Reich hatten? Sowohl Menschen als auch Jahreszeiten? Wer oder was schützte es, lediglich die kleinen Symbole an der Grenze des Grundstückes? Diese konnten doch niemals so eine Macht entfalten … oder doch? Ihm schwirrte der Kopf. Er hatte so viele Fragen, aber jetzt war nicht die Zeit, sie zu stellen, und so zügelte er seine Neugier. Er sah den Monden auf ihrer Reise über den Himmel zu, das Reden am Tisch nahm kein Ende. Gelangweilt schlenderte der Bursche zu den Büchern, die auf einem Regalbrett standen. Es waren nur vier, aber für einen Bauern aus so einem kleinen Dorf ein echter Schatz. Die Bände sahen alt aus, als wären sie seit Jahrhunderten von Hand zu Hand gegangen, bis sie an ihren gegenwärtigen Platz gelangt waren. Er traute sich nicht sie anzufassen, denn er sah sofort, dass diesen Büchern etwas Besonderes anhaftete. Eine ehrwürdige Aura umgab sie, die so tief in die Vergangenheit reichte, dass er, dessen Erinnerungen nur Tage zurückreichten, sich keine Vorstellung von ihr machen konnte.


 »Das sind Bücher, die seit unzähligen Generationen an die Nachgeborenen weitergereicht werden«, sagte eine Stimme nah bei ihm.


 Er zuckte zusammen und als er den Kopf zur Seite drehte, stellte er fest, dass Artigal lautlos neben ihn getreten war.


 »In diesem Buch zum Beispiel sind alle Kräuter dieser Gegend aufgelistet, mit schönen Abbildungen. Auch nach all der Zeit sehen sie noch immer aus wie frisch gemalt.« Artigal blätterte gedankenverloren in dem Buch. Die Farben der Bilder leuchteten selbst in dem Halbdunkel so intensiv, als wenn sie erst am Morgen angerührt worden wären. An jeder Abbildung stand in sauberer Handschrift eine Erklärung zu den Eigenschaften der Pflanze und zu ihrer Anwendung.


 Der Bursche drehte sich ganz zu Artigal und bemerkte erst jetzt, dass sie allein in der Stube waren. Mimo und Hanoi hatten sich offensichtlich in Pinjas Schlafkammer zurückgezogen. »Und was steht in den anderen drei Büchern?«, fragte er den Alten.


 »Das ist der wahre Schatz meiner Familie. Hier zum Beispiel sind Heilrezepte für viele Gebrechen des Geistes enthalten. In diesem Band wiederum wird die Medizin beschrieben, die körperliche Übel beseitigt oder zumindest lindert wie auch in diesem Band, der die besten Heilmethoden bei Unfällen oder Verwundungen im Kampf versammelt.«


 Der Junge staunte. Hier schien ein reicher Fundus an Wissen über die Heilkünste zu stecken. Doch warum heilte er Pinja dann nicht selbst? Hatte Artigal nicht noch am Morgen zu Mimo gesagt, der Arzt sei ratlos? Es konnte also nicht daran liegen, dass eine Zutat fehlte oder die Rezepte für Heilmittel so kompliziert waren. War Hanoi eine so große Heilerin, dass ihr Wissen sogar das dieser Bücher überflügelte?


 »Ich sehe deinen Blick und weiß, was du denkst«, sprach der alte Mann bitter weiter. Zur Erklärung schlug er wahllos eines der drei Bücher auf. Der Jungen traute seinen Augen kaum. Das Buch war … leer. »Alle Seiten sind leer, nicht wahr? Ich weiß, dass hier alle wichtigen Rezepte, die ich brauche, stehen, um meine kleine Pinja zu heilen. Aber mir fehlt die Fähigkeit, sie zu lesen. Ohne die alte Macht kann das leider niemand.« Damit klappte er das Buch zu und barg das Gesicht in den Händen. »Meine Kraft reicht nicht aus, ich kann nichts Sinnvolles sehen. Alles leer«, wiederholte er.


 Fast leer, wollte der Bursche ihn schon berichtigen, denn zwischendurch waren einzelne Textpassagen zu sehen gewesen. Aber so schnell hatte er sie mit seinem Blick nicht fixieren, geschweige denn entziffern können.


 »Artigal, komm ins Zimmer«, sagte Hanoi, die plötzlich in der geöffneten Tür aufgetaucht war und sich dann sogleich wieder umdrehte. Der Alte eilte hinaus und der Bursche folgte der Aufforderung ebenfalls, und zum ersten Mal erblickte er die Enkelin des alten Mannes. Ein Mädchen von ungefähr dreizehn Jahren lag regungslos in ihrem Bett und blickte mit großen blaugrauen Augen in unbestimmte Ferne. Regelmäßig schlossen sich die Lider für einen Augenblick, um sich dann sofort wieder zu heben, sodass das Mädchen wieder an die Decke starrte. Langes rotes Haar umrahmte ihr Gesicht und lag wie Seide auf dem Kissen, während die Haut so bleich war wie die einer Toten.


 Sie könnte in meinem Alter sein, nein, wenige Jahre jünger, schoss es ihm durch den Kopf. Woher der Gedanke kam, wusste er nicht, doch spürte er dessen Richtigkeit.


 Damit das Zimmer behaglicher aussah und im Wissen um Pinjas Liebe zu Pflanzen, hatte Artigal es über und über mit Blumen gefüllt. Auf jedem Regalbrett an der Wand, dem Tisch, den Fensterbänken blühte es. Selbst auf dem Boden standen Dutzende gefüllte Vasen und es duftete so intensiv wie eine Blumenwiese im Sommer. Alles war dazu gemacht, das Interesse von Nase und Augen auf sich zu ziehen, wohl in dem verzweifelten Versuch, das Mädchen aus seiner Lethargie zu befreien. Doch während die Sinne des Jungen das alles in sich aufnahmen, regte sich Pinja nicht. Er dagegen kam aus dem Staunen nicht heraus. Woher stammten diese Blumen, wie konnten sie zu dieser kalten Jahreszeit wachsen und gedeihen?


 »Und so ist sie die ganze Zeit, sagst du?«, fragte Hanoi an den Großvater gewandt. Dieser nickte nur und schluckte schwer. »Ich habe alles, was in meiner Macht steht, versucht, aber ich kann leider nichts erkennen, Artigal. Es scheint nichts auf ihr zu sitzen. Nichts, was sie belasten könnte oder sonst irgendwie ihre Sinne beeinflusst.« Hanoi hob hilflos die Hände.


 Die zwei Frauen und der Alte standen ratlos um das Bett herum, jeder von ihnen in die eigenen trüben Gedanken vertieft, während der Junge die Blumen am Bett betrachtete. Die Pflanzen waren ihm sämtlich unbekannt und interessiert musterte er die verschiedenen Farben und Formen – rote, blaue, gelbe, runde und ovale Blütenköpfe … und eine Fratze.


 »Was?« Er stutzte und schaute genauer hin. Nein, da war nur eine merkwürdig gescheckte Blume, keine Fratze. Es musste sich um eine Sinnestäuschung handeln.


 »Hast du etwas gesagt, mein Lieber?«, fragte Mimo abwesend.


 Der Bursche schüttelte den Kopf und sah zum Fußende des Bettes. Aus dem Augenwinkel meinte er eine Bewegung wie einen Flügelschlag zu sehen. Als er den Blick darauf heftete, rührte sich dort nichts mehr. Was nur konnte sich dort wie der Flügel eines Vogels bewegt haben? »Aber da ist nichts, nichts außer unzähligen Blumen«, murmelte er und jetzt endlich hatte er die volle Aufmerksamkeit der drei anderen.


 Mimo schaute besorgt zu ihm herüber. »Alles in Ordnung, Junge?«


 »Was hast du gesagt?«, fragte er irritiert. Mit aller Kraft versuchte er sich von der Einbildung zu lösen.


 »Ob mit dir alles in Ordnung ist? Du schaust, als hättest du ein Gespenst gesehen. Möchtest du lieber in der Stube warten?« Der Junge nickte und drehte sich bereits zum Gehen, als ihn Hanoi am Arm zurückhielt.


 »Warte! Wenn du etwas gesehen hast, sag es mir bitte.«


 Er schüttelte den Kopf, über seine Hirngespinste wollte er nicht reden. Sie würden ihn sonst noch alle für einen Narren halten.


 »Junge, es ist wichtig! Hast du etwas gesehen? Vielleicht etwas, das dann gleich wieder verschwunden ist?« Hanoi sah ihn mit ihren klaren Augen an, ihre Stimme so sanft, als würde sie mit einem Kind sprechen. Sein Herz klopfte laut in seinen Ohren. Unter ihrem Blick wurde ihm unbehaglich, er fühlte sich, als stände er nackt vor ihr.


 »Da war nichts. Kurz glaubte ich, eine Fratze gesehen zu haben, aber es war nur diese Blume.« Er zeigte darauf. »Dann schien mir, als hätte sich etwas bewegt – wie ein Flügel oder ein Fächer –, aber auch das war wohl Einbildung.« Bei diesen Worten schauten alle drei mit neuer Aufmerksamkeit zu ihm. Mimo setzte zum Sprechen an, aber eine Handbewegung von Hanoi hielt sie auf.


 »Komm mit, Junge.« Sie führte ihn in die Stube, drückte ihn auf einen Stuhl und zog sich selbst einen Hocker heran.


 »Ich bin zwar keine richtige Heilerin, aber ich habe eine schwache Gabe. Wenn ich auch keine Ausbildung erhalten habe, weiß ich doch das ein oder andere. Was du gesehen hast, könnte die Ursache für Pinjas Zustand sein. Alle Krankheiten sind nicht einfach irgendwelche Disharmonien in Körper oder Seele. Im Grunde sind alle körperlichen Beschwerden, das was für uns Menschen sichtbar wird, lediglich Symptome. In Wirklichkeit werden wir von immateriellen Parasiten befallen, im Volksmund auch fälschlich Dämonen genannt.«


 Der Bursche schaute sie verwirrt an. »Ich möchte wirklich helfen, aber … ich weiß nicht einmal, ob und wenn ja, was ich gesehen habe«, stammelte er.


 Hanoi nahm derweil zwei rote Seidentücher aus ihrem Beutel, dazu eine kleine Reibe, eine Schale und einen Tintenstein mit einem Pinsel. Sie rieb etwas davon in das bereitstehende Schälchen und verrührte es mit Wasser. Dann tunkte sie ihren Pinsel ein und malte anschließend auf beide Tücher das gleiche Symbol.


 »Auf beide habe ich das Wort ›Wei‹ geschrieben. Ich bin so wenig Magierin wie eine Heilerin, also kann ich dir das alles nicht richtig erklären. Was ich aber weiß, ist, dass es eine Göttliche Sprache gibt. Sie war immer schon da und wird immer sein. Die meisten kennen ein paar Wörter daraus, Grundlegendes wie Feuer oder Wasser. Da es die Göttliche Sprache ist, kann man in ihr nicht lügen, also wird alles, was gesagt wird, selbst wenn es zunächst nicht mit der Wirklichkeit übereinstimmt, wahr. Verstehst du?«


 Er begriff es nicht wirklich, aber völlig unlogisch erschien ihm das alles auch nicht zu sein, also nickte er.


 »Gut. Nicht jeder Mensch hat die gleiche Veranlagung für diese Sprache. In jedem ist, im übertragenen Sinne, ein Wörterbuch angelegt. Bei gewöhnlichen Menschen stehen nur wenige Wörter darin und diese müssen erst aktiviert werden, damit sie sie verstehen oder sich merken können.«


 Das war zwar interessant, aber warum erklärte sie ihm das ausgerechnet jetzt? Gerade wollte er nachfragen, aber da sprach Hanoi bereits weiter.


 »Doch diese Gabe umfasst nicht nur ein Wörterbuch, manche Menschen haben zusätzlich ein besonderes Talent erhalten, das unter anderem ihre Sinne schärft. Manche nehmen mehr wahr als andere, selbst dort, wo niemand sonst etwas sehen oder hören kann. Das sind ganz persönliche Geschenke der Götter, der Natur oder von wem auch immer. Verstehst du, was ich meine?«


 Langsam ging ihm ein Licht auf.


 »Du meinst also, ich könnte wirklich etwas gesehen haben? Aber warum immer nur so kurz?« Er überlegte, was sich geändert hatte. Warum er das Unbekannte mal sehen konnte und mal nicht. »Vielleicht darf ich es nicht direkt anschauen, sondern muss immer ein wenig daran vorbeigucken?«


 Hanoi nickte zustimmend und freute sich merklich über seine rasche Auffassungsgabe. »Das ist sogar fast richtig, Junge. Du bist nicht ausgebildet, die Gabe scheint in dir zu sein, aber du verstehst sie nicht und kannst darum wenig mit ihr anfangen. Deswegen kannst du sie auch nicht gezielt einsetzen. Aber wenn du den Kopf ganz frei hast und wirklich siehst, ohne zu sehen, dann kannst du es erkennen. Komm mit!« Sie führte ihn zurück in die Schlafkammer und Seite an Seite stellten sie sich an das Bett des Mädchens. Sie band ihm das eine Tuch um den Kopf und sich selbst das andere. »›Wei‹ heißt sich binden oder verbinden. Das habe ich auf beide Tücher geschrieben, damit sollen sich unsere Sinne verbinden. Wenn es glückt, dann erkenne ich womöglich durch deine Gabe den Parasiten.«


 Sofort nach dem Umbinden überkam ihn ein Unwohlsein, als hätte sich sein Bewusstsein ein winziges Stück verschoben und er wäre nicht mehr allein in seinem Körper. Einerseits stand Hanoi neben ihm und sie schauten gemeinsam auf Pinjas Bett, andererseits schien Hanoi ihm plötzlich präsenter, näher bei ihm als zuvor. Ähnlich einer heißen Flamme, die sich ihm näherte, spürte er sie langsam auf sich zukommen. War das ihr Geist, ihre Seele oder ihr Bewusstsein? Gab es da überhaupt einen Unterschied?


 »Versuche, an nichts zu denken, mach deinen Geist ganz frei. Dann schau auf die Blume, die du für eine Fratze gehalten hast, oder besser, schau durch sie hindurch. Gut so, entspanne deine Augen, so als ob sie gar nicht da wäre und du etwas dahinter erkennen möchtest. Kannst du das?«


 Er gab sich Mühe, wollte helfen, aber als nichts passierte, sackten seine Schultern enttäuscht herab.


 »Ich werde versuchen, deine Sinne zu lenken, zieh dich aus deinem Kopf zurück. Keine Angst, es wird dir nichts geschehen.«


 Trotz ihrer beruhigenden Worte verkrampfte sich alles in ihm, der Schweiß brach ihm aus und er musste seine Hände zwingen, sich nicht selbstständig zu machen und das Tuch vom Kopf zu reißen. Allein Pinjas Anblick, die unbewegt wie eine Tote vor ihnen lag, ließ ihn an der Seite Hanois verharren. Er wollte dem Mädchen helfen, ein Rückzug wäre feige gewesen, er konnte es! Fieberhaft überlegte er, wie er Platz für Hanoi in seinem Kopf machen konnte, so wie sie es verlangte. Und dann, so klar als würde er es von einer Tafel ablesen, wusste er plötzlich ohne jeden Zweifel, dass Verstehen hier nicht vonnöten war. Sein Wunsch zu helfen und die Bereitschaft, Hanois Geist aufzunehmen, reichten aus. Die Welt entglitt ihm Stück für Stück. Ihr Bewusstsein näherte sich dem seinen und drängte ihn beiseite. Dort, wo sein Platz war und sonst niemand hingehen konnte, oder sollte, dort machte sich jemand anderes breit. Übelkeit stieg in ihm auf, Angst gesellte sich dazu, doch dann ließ er sich in das unbekannte Gefühl fallen. Langsam verdunkelte sich der Raum, Schwärze streckte sich vom Rand kommend aus und schob sich immer weiter über sein Sichtfeld.


 Seine Kraft schwand und seine Knie fingen an zu zittern. Je mehr er sich aus seinem Körper zurückzog, desto weniger konnte er auf seine eigenen Sinne zurückgreifen. Dabei schien ihm, dass eine Präsenz ihn ausfüllte. Sie war gleichzeitig fremd und vertraut, hier, wo eigentlich nur er sein durfte. Dennoch, dieses Fremde, der Geist Hanois, war warm und wohltuend. Darüber hinaus meinte er noch jemanden, tiefer in seinem Sein verborgen, wahrzunehmen.


 Seine Beine gaben nach und Mimo konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er zu Boden stürzte. Für einen Herzschlag lang sah der Junge deutlich den Parasiten auf Pinjas Brust hocken, ein Wesen nicht größer als eine kleine Katze. Er war von oben bis unten geschuppt, der Kopf eine Mischung aus Echse und Huhn. Der Parasit hatte mit Widerhaken ausgestattete Krallen und braungrüne Flügel. Außerdem wies er einen Stummelschwanz am Hinterteil auf und aus Drüsen an seinem Hals schied er ein gelbgrünes Sekret aus.


 Vorsichtig ließ Mimo den Burschen auf den Boden herunter und stützte ihm den Rücken. Als er wieder zu sich kam, wurde er von Übelkeit überwältigt und Mageninhalt stiegt ihm fast bis in die Kehle, aber er wusste nicht, wohin damit. Im letzten Moment entdeckte er den Nachttopf unter dem Bett.


 »Schon gut, mein Junge. Verzeih, ich weiß, ich habe dir viel zugemutet«, sagte Hanoi und tätschelte ihm den Arm. Sie war ebenso blass wie er.


 »Konntest du etwas erkennen?«, fragte Artigal Hanoi.


 Statt zu antworten, musste sie sich selbst eine Hand vor den Mund halten und sie schluckte mehrfach. Die Geräusche, die aus der Kehle des Jungen kamen, trugen offensichtlich nicht zur Beruhigung ihres Magens bei. Hastig verließ Hanoi das Zimmer. Wenig später folgten ihr auch die anderen. Sie saß in der Wohnstube nah am Feuer und zitterte, als wenn ihr kalt wäre. Dankbar nahm der Junge einen Schluck von dem Tee, den Hanoi für ihn bereitgestellt hatte, und spülte sich damit den Mund aus. Der Geschmack von frischer Minze wusch die bittere Galle fort.


 »Artigal, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. In Anbetracht der Lage fange ich mit der guten an und möchte dir sagen, dass es eine Möglichkeit gibt, den Parasiten zu entfernen.«


 Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und Hanoi hob schnell die Hand.


 »Es wird nicht leicht werden und ich fürchte, dieser Parasit kann jederzeit wiederkommen.«


 Artigal schüttelte den Kopf. »Das musst du mir erklären. Wenn der Parasit vernichtet ist, ist er normalerweise endgültig fort. Warum sollte es hier anders sein?«


 Der Bursche schaute ebenfalls auf, er wollte mehr wissen. Hanoi erhob sich von ihrem Stuhl, lief eine Weile tief in Gedanken versunken auf und ab und wandte sich ihm endlich direkt zu.


 »Was ich jetzt sagen muss, ist nicht für deine Ohren bestimmt, Junge. Ich bitte dich hinauszugehen.«


 Widerwille regte sich in ihm, aber die dunklen Augen von Hanoi waren hart und unnachgiebig. So schlurfte er niedergeschlagen in die Küche und schnappte beim Hinausgehen nur noch auf, wie Hanoi Artigal erklärte, dass es sich hier um eine Krankheit des Geistes handele. Hinter der geschlossenen Tür wurde das Gemurmel immer eindringlicher und lauter, und besonders Artigals wütende und hilflose Stimme war herauszuhören.


 »Wenn ich diesen Bastard finde, werde ich ihn an seinem Gemächt aufhängen, ihm die Kehle durchschneiden und ihn wie ein Schwein ausbluten lassen!«, schrie er, worauf es einen lauten Schlag gab und Mimo in leisem, aber bestimmtem Ton etwas erwiderte.


 Die Stimmen verstummten. Nach kurzer Zeit konnte der Junge hören, wie Stuhlbeine über den Boden scharrten. Die Tür öffnete sich und die drei eilten direkt an ihm vorbei in den Garten. Er ging zum Fenster der Wohnstube und schaute hinaus. Geschäftig liefen Mimo, Hanoi und der Alte zwischen den Beeten umher, immer wieder bückten sie sich, um Kräuter zu pflücken. Artigal verschwand hinter einem Schuppen und kam kurz darauf mit einem Korb mit Früchten zurück. Hanoi hob sie der Reihe nach an die Nase, roch daran und nickte zustimmend.


 Sie kamen wieder in die Küche. Hanoi setzte einen eisernen Topf auf das Feuer und goss eine große Menge klarer Flüssigkeit aus einer Flasche, die Artigal aus seinem Vorratsschrank geholt hatte, hinein. Ein stechender Geruch zog durch den Raum.


 Nun warf Hanoi nacheinander Verschiedenes in den Topf, zu einem kleinen Teil erkannte der Junge darin die Kräuter aus dem Garten. Sie zerteilte einige Früchte aus Artigals Korb, woraufhin sich an der Schnittstelle milchig weiße Tropfen bildeten, und warf auch diese in den Topf. Dann mischte und rührte sie eine Weile.


 »Vorsicht, es darf nicht zu heiß werden, der Alkohol wird sonst zu schnell verdampfen«, murmelte sie, als würde sie einer mahnenden Stimme im Kopf nachsprechen. Hanoi nahm den Topf vom Feuer, ließ einige Tropfen aus verschiedenen Fläschchen, die sie mitgebracht hatte, hineinfallen und rührte abermals um. »Bring mir ein Haar von Pinja, wir müssen den Trank an sie binden, sonst wird sich die Kraft schnell verflüchtigen«, wies sie Artigal an, der flugs ins Schlafzimmer eilte. Schließlich flüsterte sie noch einige unverständliche Worte über dem Gebräu, gab das Haar hinzu und rührte ein letztes Mal vorsichtig um. Kaum dass das Haar sich in der Flüssigkeit aufgelöst hatte, färbte sich der Inhalt des Kessels. Hanoi füllte die Essenz mit ruhiger Hand in eine kleine Flasche. Dort schwappte die Flüssigkeit herum, als würde sie ein Eigenleben führen. Es bildeten sich Wellen und Wirbel und sie blubberte dann wieder, obwohl die Flasche still auf dem Tisch stand.
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